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Siebzehntes Kapitel. 
Die Sage vom Löwen und der Maus ſchien ſich wieder 


zu erneuen; das erite fremde Menſchenbild, das Diethelm 


ſah, war der Zeugmacher Kübler und jetzt erinnerte er ſich, 
daß dieſer ja der Sohn des Amtsdieners ſei. Mit welch 
hochmütiger Gönnerſchaft hatte Diethelm immer dieſen 
armen Teufel betrachtet und jetzt überdachte er ſchnell, daß 
er ihm alles verdanken könnte und, wenn alle Mittel zu 
Schanden werden — die Flucht. Daran aber war noch lange 
nicht zu denken. Diethelm hob den Mantel von den Schul⸗ 
tern in die Höhe und wartete ruhig, bis der dienſtbefliſſene 
junge Kübler ihm denſelben ehrerbietig abnahm; er ſtreckte 
nun dem Amtsdiener die Hand entgegen und ſagte mit heller 
Stimme in herablaſſender Höflichkeit: 

„Guten Morgen, lieber Amtsdiener. Wollt Ihr einen 
abgebrannten armen Verwandten nicht ein paar Tage bei 
Euch wohnen laſſen? Habt Ihr kein Zimmer frei? Ich 
nehme mit einem kleinen vorlieb.“ : 

Diethelm glaubte zu bemerken, daß dieſe Anrede den 
verkehrten Eindruck machte; alles, was mit dem Kriminal- 
gericht zuſammenhäugt, ſchien keinen Spaß zu verſtehen. 

Wie ein gefangener Ritter empfahl nun Diethelm ſeine 
Roſſe der ſorgſamen Wartung. Waffen hatte er nicht abzu⸗ 
liefern, aber gewiß konnte Diethelm beſſer ſchreiben und 
leſen und war mindeſtens ſo verſchlagen und ehrgeizig als 
je ein Mann. der im Harniſch raſſelte; daß man aber in 
anderen Zeiten war, zeigte beſonders der Ofen, der war ſo 
winzig und windig, und ein Ritter, wenn er von einem 
Raubzuge in eine Herberge kam, fand einen Baumſtamm 
im breiten Ofen praſſeln. Wäre nicht eine abgeſtumpfte 
Sandſteinkugel auf dem Ofen gelegen, Diethelm hätte ſich 
nicht einmal die Hände wärmen können, und doch fühlte er 
von innen heraus eine unbezwingliche Kälte, als ob nicht 
Blut, ſondern Eiswaſſer ihm durch die Adern rinne. Er bat 
nun mit einer gewiſſen Demut, in der Stube bleiben zu 
dürfen, bis ſeine Zelle geheizt war. Der alte Gefangen⸗ 
wärter ging weg und ließ Diethelm mit dem Landfäger und 
ſeinem Sohn allein. Dieſem empfahl nun Diethelm noch⸗ 
mals ſeine Pferde und trug ihm auf, nach dem Waldhornwirt 
in Buchenberg zu ſchicken, damit er Roß und Schlitten ab⸗ 
hole und gut im Stand halte. 

a „Soll ich den Hund hier behalten?“ 
Kübler den abgewendet Sprechenden. 

Diethelm ſchüttelte den Kopf verneinend, dann wendete 
er ſich um und ſagte in heiterm Tone: 

„Dein' Braut iſt vor ein paar Tagen noch bei mir ge⸗ 
weſen, ihr könnt euch drauf verlaſſen, daß ich euch auf den 
Tag hin, wie's verſprochen iſt, Hochzeit mache, und Gevatter 
bin ich auch; dann wollen wir luſtig ſein, daß die Stern' am 
Himmel zittern; der Vergeltstag bleibt nicht lang aus.“ 

Der Landjäger verbot eben Diethelm jedes weitere Reden, 
als der Gefangenwärter eintrat mit der Kunde, daß alles 
bereit ſei. Diethelm erzitterte vor Wut, als man ihm alles 
aus den Taſchen nahm, als man ihm das Halstuch abnahm 
und ſogar die Hoſenträger abneſtelte; dieſes letzte geſchah 
aus dem doppelten Grunde, damit der Gefangene nichts 
habe, um ſich daran zu erhängen, und bei einem etwaigen 
Fluchtverſuch durch die Nötigung, die Hoſen in der Hand 


fragte der junge 


aufzuhalten, gehindert ſei. Eine Minute lächelte Diethelm 


über dieſe Vorkehrungen, bald aber ward er des grauſamen 
Ernſtes bewußt und mühſam ſchleppte er ſich die Treppe 
hinan nach ſeiner Zelle; der junge Kübler trug ihm noch 
mitleidig ſeinen Mantel nach. Erſt als ihn der Landjäger 
verließ, ſagte er: 

„Ihr kennt mich wohl nicht. Ich bin von Grubenau bei 
Letzweiler gebürtig. Meinen Vater hat man den Schreiner⸗ 
hannesle geheißen, er iſt ein guter Freund von Eurem 
Vater geweſen. Ich hab' viel von Euch und Euren Guttaten 
gehört, wie ich noch klein geweſen bin. Nun b'hüt Gott. 
Ich wünſch' alles Gute.“ 

Dieſe Mitteilung des Landjägers machte einen eigenen 
Eindruck auf Diethelm; daß der Menſch ſich gedrungen fühlte, 
ſich ihm zu erkennen zu geben, und daß er von ſeinem 
Ruhme ſprach, wie traf das jetzt das Herz des Gefangenen! 

Diethelm war nun allein. Er hatte ſich vor niemand 
mehr zu verſtellen. Auf dem Stuhl vor dem Ofen ſaß er 
und es war ihm, als müßte ſein Körper in Stücke fallen. In 
dem Ofen brummte das Feuer, manchmal knallte ein Fich⸗ 
tenaſt und ziſchte langſam ein grünes Scheit. Diethelm 
fühlte, wie ihm alles Blut im Herzen zuſammen gerann, aber 
Wärme verſpürte er nicht, kalt, unendlich kalt war es ihm; 
er hüllte ſich in ſeinen Mantel und wickelte ſich in die wollene 
Dede, die auf der Pritſche lag, immer war es ihm, als ob er 
in der ſo wohlverſchloſſenen Zelle mitten in einem Luftzuge 
ſtehe, und plötzlich fuhr er wie emporgeſchnellt auf, die 
Wände dröhnten und ſchmetterten, zitternder Drommeten⸗ 
klang umrauſchte ihn von allen Seiten. Erſt nach geraumer 
Weile beſann er ſich, daß die Stadtzinkeniſten den Abend⸗ 
choral blieſen, die Trompeten und Poſaunen ſchienen gerade 
nach feiner Zelle gerichtet, jo unmittelbar, fo gradeaus Kröm- 
ten die Tüne in dieſelbe, und vor allem ſtand jener Tag 
wieder vor Diethelm, an dem er ſich zum unmäßigen Einkauf 
verleiten ließ. 

Was war ſeitdem aus ihm geworden! Ein Mord⸗ 
brenner! Diethelm hielt ſich die zitternde Hand vor den 
ſchnell atmenden Mund, daß er das Wort nicht laut aus rufe. 
Er warf ſich auf die Knie und ein heftiger Tränenſtrom ent⸗ 
lud ſich aus ſeinen Augen, er fühlte ſeine Wangen glühen 
und plötzlich wurde es ihm warm. Mit dem Antlitz auf dem 
Boden liegend, ſprach es in ihm, daß er alles bekennen müſſe, 
und er ſtreckte ſich weit aus, bereit, den Todesſtreich zu 
empfangen ... Er weinte aufs neue um fein verlorenes 
Leben; über ihm tönte der wehklagende Grabgeſang, ein 
ſchriller Drommetenton verwandelte ſich in die Klageſtimme 
ſeiner Martha und ein anderer in die feiner Franz... Und 
die find verloren auf ewig und dur wirft nicht gleich getötet, 
du mußt wochen⸗ und monatelang, ja vielleicht deine ganze 
Lebenszeit auf deinen ſchandvollen Tod warten. Mußt du 
das ertragen in Gefangenſchaft und Elend. warum kannſt 
du es nicht auch in Freiheit und Ehre? ... Diethelm richtete 
ſich auf, und als jetzt von einer andern Turmſeite der Choral 
erſcholl, ſang er die Töne laut mit und ſeine Stimme tönte 
ſo voll, faſt wie Poſaunenſchall. Er ſang ſo laut am Fenſter, 
daß er nicht hörte, wie das Schloß hinter ihm knarrte, die 
Türe ſich öffnete und der Gefangenwärter eintrat, ihn zum 
Verhör abzuholen. 

Um dieſelbe Zeit war Martha in der Stadt angekommen; 
fie ging mit feſt zuſammengepreßtem Munde und tränen⸗ 
loſem Auge umher, das Schickſal ihres Mannes, der Tod 
ihrer Tochter, der ſie nun nicht einmal eine eiſige Scholle auf 
die Bahre werfen konnte, der gräßliche Tod des treuen 
Knechtes, das Verbrennen des Hauſes, in dem ſie ſo viele 
Jahre Freud und Leid verlebt, alles das beſtürmte ihr Her 
und machte ſie dumpf und verwirrt. Ibrer Vitte, au 
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eingefperrt zu werden, hatte man nicht willfahrt und fie lief 
wie ein verirrtes, verſtoßenes Bettelkind in den Straßen 
umher, als müßte ſie jemand finden, der ihr den Weg aus 
dem Wirrwarr heimwärts zeigte. Es dämmerte, in den 
Häuſern wurden da und dort Lichter entzündet. Ach! Da 
wohnen überall Menſchen, die daheim ſind und wiſſen, wen 
fie haben. Martha fuhr vor Schreck zuſammen, denn es 
ſprang etwas an ihr herauf, ſie erkannte bald den vor Freude 
bellenden Paßauf. 

„Ach, du biſt's“, ſagte ſie, den Hund ſtreichelnd, „gelt, 
armes Tierle, es geht dir auch wie mir, du weißt auch 
nimmer, wo du hingehörſt. Bleib nur bei mir, komm mit, 
wir gehen zum Meiſter.“ 

Eben als Martha an der Poſt vorüberging, kam der 
Eilwagen unter hellen Poſthorntönen angefahren. Was hat 
nur der Hund, daß er eine ausſteigende verhüllte Geſtalt an⸗ 
ſpringt und dann mit Freudenbellen zwiſchen der Geſtalt 
und Martha hin und wider rennt? Wäre dort vielleicht der 
totgeglaubte Medard, der von ſeiner Flucht zurückkehrt? 
Martha fühlte, wie ihr die Haare ſich emporſträubten und wie 
ihr die Knie faſt brechen wollten. Mit wankenden Schritten 
ging fie auf den Poſthof zu, fie hörte den Schaffner ſagen: Ich 
will Ihnen gleich ein Fuhrwerk nach Buchenberg verſchaffen. 
Sie näherte ſich der verhüllten Geſtalt. 

„Mutter!“ rief es Ahr entgegen, 

Du biſt's, Fränz? 

lind mit we klagendem und doch freudigem Schmerzens⸗ 
ausruf lagen Mutter und Tochter ſich in den Armen. Jetzt 
erſt konnte Martha weinen. Fränz erholte ſich raſch wieder, 
und wenn auch ſchmerzvollen Klanges, ſagte ſie doch mit 

feſter Stimme: 

e e Se 
ab’, Mutter, ich möcht' Eu e tun für alles; a 
Lab e was fremde Menſchen ſind, und da ne ich's 
unter freiem Himmel, nie, nie, 5 lang Euch ein Aug' offen 
ſteht, verlaſſ' ich Euch. Jetzt laſſet mich nur Eure Hand 
küſſen. Ich kann alles wieder gut machen an Euch und am 

Vater. Ach Gott, wie geht's ihm denn?“ 

Martha ſchwieg. : 

0 „Sit er verbrannt?“ ſchrie Fränz ſo grell, daß ſelbſt ein 
1 Pferd, das an ihr vorbei wollte, rückwärts 
w 


Martha ſchüttelte den Kopf und erſt mit ſchwerem Atem 
konnte ſie die Worte hervorbringen: ; 

Er figt im Kriminal.“ a 

Die Poſtmeiſterin, die Fränz noch vom Markte her 
kannte, zog dieſelbe in das Haus und hier erfuhr ſie nun 
alles. ränz küßte aber⸗ und abermals die Hände der 
Mutter, dann legte ſie ihre heiße Wange an die eingefallene, 
kalte Wange der Mutter und ſagte: 

„Ach Gott, wenn ich nur mein warmes, junges Blut da 
in Euch hinübergießen könnt'. Kommet nur jetzt gleich, wir 
müſſen ſehen, daß wir den Vater ſprechen können.“ 

Martha erklärte, daß ſie nicht mehr gehen könne, ihr 
feten die Beine wie abgehackt, vom Totenbette des Kindes 
weg in ſolch ein Elend hinein, das ſei zu viel. Fränz be⸗ 
fahl ſchnell einen warmen Wein für die Mutter, ſie lief in 
raſchen Schritten im Zimmer hin und her, das dauerte ihr 
viel zu lang, bis das Befohlene kam; fie wollte ſelber hinab 
und das Angeordnete bereiten, ſie verſtünden das hier nicht; 
aber die Mutter bat, ſie nicht zu verlaſſen, ſie könne nicht mehr 
allein ſein. Plötzlich kniete Fränz vor der Mutter nieder 
und ſah nach, ob ſie warme Füße habe; ſie ſprang raſch auf, 
als ſie fühlte, wie dieſelben eisſtarr waren, ſie klingelte nach 
Branntwein, „aber raſch, raſch!“ befahl ſie und es war ihr 
eine innige Buße, als ſie nun der Mutter die Füße wuſch 
und rieb. Die Mutter ließ alles mit ſich geſchehen wie ein 
Kind; ſie ſchlürfte dann den warmen Wein, den ihr Fränz 
an den Mund hielt, und mit ſchmerzlichem Lächeln ſagte ſie 
nach jedem Schluck: „Ah, das tut gut. Verſuch's nur auch, 
Fränz.“ Fränz nippte und die Mutter ſagte wie halb 
träumend: 

„Du biſt fo ſchön geworden, Fränz, und ſiehſt mich fo 
etreu an, ſo . . . ſo . . ſo hab' ich dich lieb. Wenn nur der 
ater auch ſo was Gutes hätt' und wenn er dich nur auch 

ſehen könnt'. Sein Herz hängt an dir, ach, und du biſt 
jetzt auch mein einzig Kind. Komm, leg deinen Backen 
wieder an meinen Backen. So. Jetzt ſag, wie kommſt 
denn du daher? Wie iſt dir's denn gangen?“ 

Fränz ſchluckte die Tränen hinab, da ſie die Mutter ſo 
beruhigt ſah und dieſelbe nicht wieder neu aufregen wollte. 
Ste erzählte mit möglichſter Umgehung alles Erſchüttern⸗ 
den, wie ſie das Brandunglück erfahren, und ſagte zuletzt: 

„Den heutigen Tag, Mutter, den werde ich nie vergeſſen. 
Was ich da alles gedenkt und erfahren hab'! O Mutter! und 
die Menſchen ſind ſo gut, wenn ſie einen im Unglück ſehen; 
alle, wo mitgefahren find, und in allen Wirtshäuſern haben 
fie mir beigeſtanden und haben mich getröſtet und hätten mir 


* 


gern in allem geholfen. Kommet, legt Euch ein bißle aufs 
Bett, ich will Euch erzählen.“ 5 
Fränz trug in ſtarken Armen die Mutter auf das Bett, 

dann ſetzte ſie ſich daneben, und ihre Hand haltend, begann ſie 
zu erzählen; bald aber merkte ſie, daß die Mutter ſchlief. Sie 
hielt noch lange ſtill die Hand der Schlafenden und wagte es 
nicht, ſich zu bewegen; endlich legte ſie die Hand auf das 
Kiſſen, und leiſe auf den Zehen ſchleichend, hatte ſie ſich der 
Türe genähert, als die Mutter rief: 

„Kind, wohin willſt?“ 

„Zum Vater.“ 

„Da muß ich auch mit, ich bin ganz wohlauf.“ 

Es half kein Abwehren, und nachdem Fränz die Mutter 
wohl eingemummt, verließ ſie mit ihr die Poſt. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Wintertage waren ſo kurz und der junge Amtsver⸗ 
weſer, der bald ſeinen Fehler erkannte, daß er die erſte An⸗ 
klage gegen Diethelm in deſſen Beiſein vernommen, wollte 
ihm nicht Zeit laſſen, ſich ein Gewebe von Ausſagen zu 
knüpfen. Er nahm den Gefangenen daher noch am Abend 
ins Verhör und Diethelm war es allerdings ſchauerlich, als 
er durch matterleuchtete, ſchallende Gänge nach der Verhör⸗ 
ſtube geführt wurde. Hier war es noch leer. Diethelm er⸗ 
hielt vom Landjäger den Befehl, ſich auf einen Stuhl an der 
Wand zu ſetzen, wo gerade hüben und drüben Wandleuchter 
mit brennenden Kerzen ihren Lichtſchein ihm ins Geſicht 
warfen; er wollte wegrücken, erhielt aber die Weiſung, juſt 
hier zu bleiben. In der Stube waren nur noch zwei Lichter, 
am Sitze des Aktuars hinter dem Aktengeſtelle, an dem lan⸗ 

en grünen Tiſche, und der Schatten des Geſtelles breitete 
ſich weithin in die Stube. Diethelm wollte dem Landjäger 
neben ihm ſagen, daß er ſeinen Vater wohl gekannt habe, aber 
der Landjäger wendete ſich ab und winkte ihm mit der Hand, 
nichts zu reden. So ſaß denn der Angeklagte, die Hände gefal⸗ 
tet, ſtumm vor ſich niederſchauend. Endlich näherten ſich 
Schritte aus der Nebenſtube, der Amtsverweſer und der 
Aktuar traten ein, ihnen folgten die beiden Gerichtsſchöppen 
und dieſe waren niemand anders als der alte Sternenwirt 
und der penſionierte Kaſtenverwalter. Diethelm war auf⸗ 
geſtanden und ſagte, mit dem Kopfe nickend: „Guten Abend.“ 
Er erhielt keine Antwort; krampfhaft faßte er die Stuhllehne 
und ſeine Zähne klapperten, aber er biß ſie aufeinander, und 
als der Amtsverweſer ihm mit den Worten zuwinkte: 
„Setzt Euch“, tat er dieſes, räuſperte ſich und rieb ſich haſtig 
die Hände. Nun begann ein kluges Verhör von Kreuz⸗ und 
Querfragen und Diethelm war es, als umgäben ihn von 
allen Seiten ſcharfe Schwertſpitzen; aber er hielt ſich ruhig, 
er antwortete ohne Haſt, aber auch ohne Zögern, es war 
fait, als ob er dem ſchreibenden Aktuar Zeit laſſen wolle, 
genau ſeine Worte aufzuzeichnen. Auf manche Fragen ant⸗ 
wortete er ſogar mit ſpaßigem und herausforderndem 
Lächeln und die Anweſenheit des Kaſtenverwalters gab ihm 
den glücklichen unvorhergeſehenen Entlaſtungsbeweis an die 
Hand. Alles, was er ſo klug vorher bedacht hatte, war 
minder durchſchlagend als das, was ihm eine unbedachte Ver⸗ 
geßlichkeit in die Hand ſpielte; der Kaſtenverwalter mußte 
bezeugen, daß er Diethelm für ſechshundert Gulden inlän⸗ 
diſche Staatspapiere geliehen habe; dieſe nun nebſt einem 
r auf das Wirtshaus zum Waldhorn waren 
verbrannt. 

„Ich weiß wohl“, ſchloß Diethelm, „daß das Verbrennen 
der Hypothek nichts ſchadet, ſie iſt im Hypothekenbuch einge⸗ 
tragen; aber die Staatspapiere ſind verloren und dieſe hätte 
ich doch gewiß leicht gerettet, wenn ich den ſchlechten Gedanken 
an Anzünden nur eine Minute gehabt hätte.“ . 

Als der Amtsverweſer erklärte, daß man die Nummern 
der Staatspapiere, die der Kaſtenverwalter noch in ſeinem 
Buche verzeichnet hatte, in den Zeitungen bekannt machen 
und die etwaigen Beſitzer bei Vermeidung der Amortiſation 
auffordern werde, da ſagte Diethelm: ; 

„Was das iſt, ich weiß es nicht, ich frag' auch nicht darnach, 
es wird ſich alles zeigen; wie es ſcheint, glaubt man mir ja 
nicht mehr.“ Und das, daß man ihm das Wahrhafte an ſeinen 
Angaben bezweifelte, gab ihm immer mehr den Mut, mit 
kecker, herausfordernder Zuverſicht aufzutreten. Zuletzt 
faßte er ſeine Ausſagen dahin zuſammen, daß er mindeſtens 
zehn Stunden abweſend war, als der Brand ausbrach, daß 
er gerade jetzt in der beſten Lage war, da er nicht nur einen 
ſchicklichen Verkauf machen konnte, ſondern auch durch den 
Tod ſeiner Stieftochter ihm eine reiche Erbſchaft ins Haus kam, 
er habe daher nach der Hauptſtadt reiſen wollen, um den 
Handel abzuſchließen und ſeine 4 heimzubringen, damit 
die Mutter in ihrem Schmerz doch auch ein Kind um ſich habe. 
Dem Vorhalt, daß er über den Aufenthalt Medards wider⸗ 
ſprechende Ausſagen gemacht und wohl mit ihm im Einver⸗ 
ſtande geweſen ſei, ſetzte Diethelm die Beteuerung entgegen, 
daß er im Gegenteil dem Knaben geſagt habe, der alt’ 
Schäferle möge zu ſeinem Sohn hinaufgehen, da er daheim 


bleiben mäßle- und 
letzten neuen Zutat fand der Richter eine Handhabe, um Diet⸗ 
helm noch eine geraume Weile hin und her zu zerren, aber 
Diethelm riß ſich endlich gewaltſam los und ſagte auſſtehend 
mit mächtiger Zornesſtimme: 

„Ein Ehrenmann wie ich braucht ſich eigentlich gar nicht 
zu verteidigen. 8 bin ſeit fünfzehn Jahren Waiſenpfleger 
und habe für die Waiſen geſorgt wie ein Vater und nie auf 
meinen Vorteil geſehen — 

Diethelm ei t plötzlich mit einem Schrei inne, denn von 
Ges 8 ſenkte ſich eine Flamme und brannte ihm ins 
„Was macht Ihr?“ ſchrie er plötzlich laut auf und fuhr 
weit zurück, ſank auf den Boden und ſtarrte drein, als ſähe 
er ein Geſpenſt. g 

Was macht Ihr?“ ſchrie er nochmals. 

r Richter ſprang ſchnell von feinem Stuhl auf, faßte 
Diethelm an der Schulter und fragte mit gebieteriſchem Ton: 
ö „Habt Ihr mit ſolch einer Kerze das Haus angezündet?“ 

„Ich weiß nicht, was Ihr wollt. Iſt das erlaubt? Ich 
will das zu Protokoll genommen. Darf man mich brennen?“ 
ſchrie Diethelm ſich aufrichtend. 

Der Richter befahl dem Kanzleidiener, die Kerze, die 
Diethelm beim raſchen Aufſtehen von dem Wandleuchter ge⸗ 
ſtoßen, wieder aufzuſtecken, und gebot Diethelm, ruhig auf 
ſeinem Stuhl zu bleiben und ſein Handfuchteln zu laſſen. 

Sich am Stuhle aufrichtend, ſetzte ſich Diethelm auf den⸗ 
ſelben und atmte laut. 

„Warum ſeid Ihr Weges der Kerze ſo erſchrocken?“ 
fragte der Richter nochmals, raſch und nahe auf Diethelm 
autretend und die Hand gegen ihn ausſtreckend. 


n feinem 9 905 leide An dieſer 


„Nur gemach, nur gemach,“ wehrte Diethelm ab, „ſind | 


Sie vielleicht feuerfeſt, Herr Amtsverweſer? Tut's Ihnen 
nicht weh, wenn Ihnen ein Licht ins Geſicht brennt und noch 
dazu den Tag, nachdem ſo ein Unglück über Sie kommen iſt 
und man jedem Licht bös iſt, weil es ſo was anrichten kann? 


all nach mir und man wird Euch ſagen, wer der Diethelm iſt. 

Ich ſoll geholfen haben anzünden? Ja, das Beſte vergeſſ 
ich ja. Der Kaſtenverwalter da und der Sternenwirt und 
der Kaufmann Gäbler, die können mir alle bezeugen, daß ſie 
mich überredet haben zu verſichern, ich hab' nicht gewollt. 
Tut das ein Brandſtifter? Tut das ein Mordbrenner?“ 


„Sprecht nur leiſer,“ ermahnte der Richter und Diethelm 


fuhr fort: 

„Sie haben recht, ja, aber ich möcht' laut ſchreien, daß es 
die ganze Welt hört, was man an mir tut. Jetzt will ich 
ober nicht mehr reden. Fragen Sie noch, was Ste zu fragen 

aben. 

Der Richter ſtellte faſt nur noch der Form wegen einige 
Nachforſchungen an, dann fragte er Diethelm zuletzt, ob er 
in bezug ſeine Haft noch etwas zu wünſchen oder zu klagen 
habe. Diethelm erwiderte, daß er den Advokat Rothmann 
ſich zum Rechtsbeiſtande nehmen wolle. Als der Richter hier⸗ 
auf entgegnete, daß dieſer im Auftrage der Fahrnisverſiche⸗ 
rung ſein Ankläger ſei, ſchloß Diethelm: 

„Dann will ich gar keinen Advokaten. Ich hab' aber 
noch eine Bitt', ich ſchäm' mich fait, fie zu ſagen; man hat mir 

die Hoſenträger genommen, damit ich mich nicht dran auf⸗ 
hänge, und ohne die Hoſenträger iſt mir's immer, als ob mir 
der Leib auseinanderfallen tät.“ a 

Der Richter klingelte dem Amtsdiener und befahl ihm, 
das Gewünſchte Diethelm wieder zurückzugeben. Der Amts⸗ 
diener meldete leiſe etwas und der Richter faater g 

„Diethelm, Ihr könnt Eure Frau und Eure Tochter 
ſehen, wenn Ihr verſprecht, nichts von Eurer Anklage mit 
ihnen zu reden.“ ' 

Diethelm verſprach und blieb auf dem Stuhl ſitzen. Mit 
ſcheuen Bücklingen trat Martha ein, Fränz aber drang ihr 
vorauf und ſtreckte dem Vater beide Hände entgegen. Diet⸗ 
helm ſchüttelte ſie wacker und reichte dann die andere Hand 
feiner Frau, die er aber bald zurückzog, um ſich eine Träue 
abzutrocknen. Fränz berichtete, daß ſie mit der Mutter in 
der Poſt wohne. Der Richter befahl, daß Diethelm abge⸗ 
führt werde. Er ſprach kein Wort mit den Seinigen und 
ging von dannen. 

„Der Richter ſagte nun Martha, daß er fie auch gleich 
verhören wolle, da fie nun da ſei; er bot ihr den Stuhl an, 
den Diethelm loeben verlafien, fie ſetzte ſich und legte die 
Hände ineinander. Sie bat, ob nicht ihre Fränz bei ihr 
bleiben dürfe, der Richter verneinte dies mit er 


Fränz könne indes im Vorzimmer warten. (Worti. folgt.) 


Be 
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mit mildem Lächeln: 


Sebaſtian Bachs Erblindung und Ende. 
Zu ſeinem 175. Todestage am 28. Juli. 


Nicht lange vor ſeinem Tode mußte Bach mit ſeinem 
Sohn Friedmann nach Potsdam zum großen König kommen, 
Bach ſpielte zuerſt im Muſikſaal, und als er geendet hatte, 
ſoll der König geſagt haben: 

„Es gibt nur einen Bach, und der ſollte nicht Bach 
„Meer“!“ ſollte er heißen!“ 

Friedrich ſteckte dem Künſtler dann einen prächtigen 
Goldreif an den Finger als ein kleines Zeichen fei 
wunderung und Liebe. in“, fügte er hinzu, belohnen 
kann ich Ihn nicht, Er i ein König! 

und Sohn in 


Thema auszuarbeiten. Er hat es dann, wie E. Hermann in 
dem Werk: „Von kleinen Geiſtern und großen Meiſte 
(Walter Genſch, Verlag Elberfeld) erzählt, unter dem Titel 
„Mufikaliſches Opfer“ dem Könige gewidmet. Ob der Titel 
eine Vorbedeutung hatte? Jedenfalls ſprach Bach, als er 
kurze Zeit darauf einen Brief bekam, zu ſeiner Frau: 
„Magdalen, ich werde blind, ich kann die Schriftzüge nicht 
erkennen!“ Dann barg er aufſtöhnend die ſchmerzenden 
Augen in die Hand und war bald völlig erblindet. Eines 
Tages glaubte ſeine Frau, er ſehe wieder; doch Bach ſprach 
„Bald werde ich ewig ſehen, 
aber nicht auf dieſer Erde.“ 5 
: Kurz vor ſeinem Tode diktierte der Meiſter noch den 
Choral: „Wenn wir in höchſten Nöten ſein.“ Als das ges 
ſchehen war, ſah er ſeine Umgebung, wie es dieſer ſchien. 
noch einmal liebevoll an und ſchloß die Augen dann für 
immer. Er war friedlich geſtorben im Glauben an ſeinen 
Gott, dem er im Leben mit ſeiner Muſik tren 9 . 0 van 

: r. H. 


Eiſenbahn⸗Reminiszenzen. 


Im Zuſammenhang mit dem im September bevorſtehen⸗ 
den hundertjährigen Jubiläum der Eröffnung der erſten 
Eiſenbahn — auf der Strecke Stockton — Darlington in Eng⸗ 
land — bringen die Blätter verſchiedene Reminiszenzen, 
denen wir folgendes entnehmen: In Deutſchland wurde die 
erſte Eiſenbahnlinie i. J. 1835 eröffnet. Bevor dies aber 
möglich war, mußten die unglaublichſten Bedenken und Wi⸗ 
derſtände überwunden werden. Aller Anfang iſt ſchwer 
ſchwieriger aber noch iſt oft der Entſchluß. Heute mag man 
über die Gegner der Eiſenbahn lächeln, — damals wurden ſie 
verflucht ernſt genommen, jo ernſt, daß fie das neue Ver⸗ 
kehrsmittel faſt erdrückt hätten. 

Das bayeriſche Obermedizinalkollegium erklärte z. B. 
daß der Fahrtbetrieb mit Dampfwagen zu unterſagen Teck 
Dieſe Leuchten der Wiſſenſchaft glaubten nämlich, die ſchnelle 
Bewegung werde bei den Fahrgäſten Gehirnkrankheiten er⸗ 
zeugen. (In dem Gutachten ſteht ſogar das Wort „unfehl⸗ 
bar“, — ſo ſicher waren ſie ihrer el) Auch könne man 
ſchon von dem bloßen Anblick eines raſch dahinſauſenden 

uges verrückt werden, heißt es weiter, jo daß an beiden 

eiten des Bahnkörpers ein hoher Lattenzaun errichtet wer⸗ 
den müſſe. Andere Befürchtungen wieder hegten die ſächſi⸗ 
ſchen Arzte. Als die Bahn Leipzig— Dresden durch einen 
Tunnel gelegt werden ſollte, warnten ſie davor und meinten, 
durch den plötzlichen Luftdruckwechſel könnten ältliche Leute 
leicht vom Schlage gerührt werden. 

Die Nationalökonomen verhielten ſich den Eiſenbahn⸗ 
projekten ebenfalls ablehnend gegenüber. Als Friedrich 
Liſt, der Agitator der Eiſenbahn, den Leipziger Profeſſor 

ölitz, einen der berühmteſten Nattonalökonomen ſeiner 
eit, um Unterſtützung bat, äußerte ſich dieſer: Eiſenbahnen 
zu bauen ſei weder nützlich noch notwendig; man könne ja 
nicht wiſſen, in welcher Richtung ſich in Zukunft der Waren⸗ 
verkehr bewegen werde! Noch 1841 wurde in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften der Eiſenbahnbau grundſätzlich bekämpft. 


So meinte die „Deutſche Vierteljahrsſchrift“, daß die Lang⸗ 


ſamkeit des Warentransports der Induſtrie durchaus nicht 
ſchade und daß es auf die Schnelligkeit des Perſonenverkehrs 
nicht ankomme, da Geſchäfte, die ſich nicht ſchriftlich machen 
ließen, gewöhnlich nicht eilten. 
Gefährliche Widerſtände waren auch bei den Kreiſen 
u überwinden, die von der Eiſenbahn eine Konkurrenz be⸗ 
für teten. In Hamburg war man gegen den Bahnbau, 
weil man durch ihn die Abnahme der Elbſchiffahrt und Ver⸗ 
armung der Schiffer befürchtete. überhaupt widerſetzten fi 
alle Frachtwagenführer, Schmiede und Gaſtwirte der nen⸗ 
Bde Einrichtung, da fie ihre Exiſtenz bedroht glaubten. 
uch die Beamten waren gegen die Eiſenbahnen, da mit 
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mal Unrecht gehabt. 


einer Verteuerung der Waren durch fie gerechnet wurde. 
Ein weſentlicher Grund zur Abneigung war endlich die 
Furcht, der Chauſſeebau werde ſich in Zukunft nicht mehr 
rentieren. 

Alle dieſe Gründe zuſammen bildeten einen Berg von 
Hinderniſſen. Nur der zähen Energie weitblickender Männer 
iſt es zu verdanken, daß der Bahnbau — trotz allem — doch 
begann. Viele Anſätze waren aber zum Scheitern verurteilt. 


Als man endlich 1830 zwiſchen Steele und Vohwinkel die 


erſte preußiſche Bahn gebaut hatte und nach Anſchaffung des 
Wagenparkes mit dem Zugverkehr beginnen wollte, da 


wurde — die Dampfkraft verboten. Es blieb alſo nichts 


anderes übrig, als Pferde vor den Zug zu ſpannen 
Und doch ſetzte ſich die Eiſenbahn durch, trotz aller Wider⸗ 
uud R läge. Die Peſſimiſten haben wieder ein⸗ 


Von kurioſen Zeitungen. 


Eine Mammutzeitung. — Die älteſte Zeitung der Welt. — 


Die Zeitung mit — verſtorbenen Mitarbeitern. 

f (Nachdruck verboten.) 

Von Kurioſitäten in Bildern, Büchern, Freimarken 
hört man allenthalben. Darüber wird geſchrieben, erſchei⸗ 
nen Abbildungen in allen möglichen Schriften und Zei⸗ 
tungen in Maſſe. Weniger aber bekannt iſt es, daß auch 
auf dem Gebiete der Zeitungsproduktion allerhand Sonder⸗ 
bares und Luſtiges hervorgebracht tft, das wert 'ſt, einmal 


näher betrachtet zu werden. Von geſchriebenen und photo⸗ 


graphierten Zeitungen, von Fehldrucken mit verfrühten 
oder verſpäteten Todes⸗ und Siegesnachrichten, von Zei⸗ 
tungen mit den lächerlichſten Titeln ſei weniger die Rede. 
Hervorgehoben ſollen nur die allermerkwürdigſten ſein. 

Da iſt zunächſt die größte Zeitung der Welt, die 
heute in Deutſchland und auch ſonſtwo kaum noch aufzu⸗ 
treiben ſein dürfte, natürlich in — Amerika hergeſtellt. Im 
Jahre 1859 erſchien fie in Neuyork unter dem Titel „Illu⸗ 
minated Quadrupel Conſtellation“ und hatte das Mammut⸗ 
format einer Billardtafel. Man kann ſich denken, wie um⸗ 
ſtändlich die Handhabe eines ſolchen Ungetüms ſein muß. 
Sie erſchien am Tage der Unabhängigkeitsfeier und brachte 
auf acht Rieſenſeiten mit 104 Spalten die wichtigſten Be⸗ 
ſchreibungen aus der Verfaſſung und aus dem Leben des 
Präſidenten. Vierzig Perſonen mußten acht Wochen un⸗ 


ausgeſetzt daran arbeiten, um dieſe erſte Nummer — die 


übrigens in äußerſt ſtarkem und dauerhaftem Papier her⸗ 
geſtellt iſt, da ſie nur „alle hundert Jahre einmal“ erſchei⸗ 
nen ſoll — zuſtande zu bringen. Der Preis betrug 50 Cents, 
die Auflage 28000, Mit dem Text der einen Nummer 
könnte man wohl einen mittleren Quartband füllen. 

Im Anſchluß hieran wäre die kleinſte Zeitung der 
Welt, „El Telegramma“, zu erwähnen, die etwa zweihun⸗ 
dertmal auf die Rieſennummer geht und nur Handgröße 
hat. Sie erſchien in einem der ſüdamerikaniſchen Staaten. 

Die älteſte Zeitung der Welt erſchien und erſcheint 
noch in dem Lande, das auf das älteſte Zeitungsweſen der 
Welt überhaupt zurückblicken kann. Es iſt dies der Staats⸗ 
anzeiger „Sin Pao“, auf feinſtem chineſiſchem Seidenpapier 


gedruckt und mit wundervollen Bildern geſchmückt. Die 


erſte Nummer kann bereits in der Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
derts nachgewieſen werden — In Europa haben wir Zei⸗ 
a erit eigentlich mit der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
unſt. 0 

Recht ſonderbar mutet hier auch eine lateiniſche 
Seins „Alaudae“ — Lerchen —, an, die wohl die einzige 


Zeitung in lateiniſcher Sprache ſein dürfte. Sie wurde her⸗ 


ausgegeben von einem jungen Gelehrten Carlo Arrigio 
Ulrichs, der ſich früher in München ſtudienhalber aufge⸗ 
halten hatte. 


Die „Paradies“⸗Druckerei in Nürnberg gab eine Zeit⸗ 


lang das „Armen⸗Seelen⸗Blatt“ heraus, eine Monatsſchrift 


„zum Troſte und zur Erleichterung der leidenden Seelen im 
Fegefeuer“. 

Von geſtorbenen Perſonen als Mitarbeitern einer 
Zeitung wird wohl noch niemand gehört haben. Und doch 
gibt es eine Zeitung, die ſich ihrer größtenteils bedient hat 
oder haben will. Ebenfalls kommt ſie aus Amerika. Bezeich⸗ 
nenderweiſe nennt ſie ſich „Celeſtial⸗City“, erſchien in Neu⸗ 
vork. Die Mitarbeiter ſollen mit der Redaktion nur tele⸗ 
graphiſch verkehren. An der Treppe des Hauſes Nr. 184 
Billiamftreet in Neuyork zeigte ein großes Schild an: „Up 
one flight — Celestial City“ (Im erſten Stock befindet ſich 
die „Himmliſche Stadt“). Die lebendigen Redakteure hielten 
ſich begreiflicherweiſe unbekannt. Die toten Mitglieder ſtehen 
ausnahmslos im beſten Rufe. Eine Nummer der Zettung 
enthält die Namen der Mitarbeiter, welche ſich auf die Dauer 
eines Jahres zu wöchentlichen Beiträgen verpflichtet haben. 


Eiſenbahn heißt darin beiſpielsweiſe „statio 
vine ferreae“ und Briefkaſten „capsa epistolis recipiendis“. 
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Darunter werden genannt: Shakeſpeare, Dichter aus Eng ⸗ 
land, gegenwärtig im erſten Himmel, Schiller, Goethe, 
Waſhington, Homer, Grant, Sokrates, Greely, Lincoln, 
Schopenhauer, Darwin, unter dem Titel des Blattes ſtehen 
die Worte: „einziges ſpiritiſtiſches Journal, welches un⸗ 
mittelbare Telegramme von den Geiſtern Abgeſchiedener er⸗ 
hält und veröffentlicht.“ Wie man ſich denken kann, iſt die 
Arbeit in der Redaktion ziemlich einfach: Von einem tele⸗ 
graphiſchen Apparate, de auf dem Tiſch des Hauptredakteurs 
ſteht, geht ein Draht über die Dächer und endet im Freien, 
mit der Spitze gen Himmel weiſend, von wo aus irgendwie 
„Anſchluß“ hergeſtellt werden muß. Wünſcht man nun einen 
der ſeligen Herrſchaften zu ſprechen, ſo wird die Anfrage 
niedergeſchrieben, verſiegelt und auf den Tiſch gelegt. Nach 
kurzer Zeit geht es „Tick, Tick“ — und die Antwort iſt da. 
Oft meldet ſich der Apparat auch unangerufen. „Das Blatt“, 
ſo berichtete unſer Gewährsmann, „gewinnt ſchnell an An⸗ 
klang. Ungläubige behaupten zwar, es ſei noch ein Mit⸗ 
arbeiter im Keller vorhanden, der zu telegraphieren verſtehe. 
Die Gläubigen aber lächeln darüber und drängen nach der 
„himmliſchen Stadt“, die dort vollführten Wunder zu be⸗ 
ſtaunen. 

Kurios auch ſind manchmal die Titel, beſonders der ara⸗ 
biſchen Zeitungen. Da gibt es einen „Garten der Neuig⸗ 
keiten“, eine „Zunge der Gegenwart“, ſehr wirkungsvoll auch 
„Früchte der Wiſſenſchaften“, „Divan der Unterhaltung“, 
„Der leuchtende Morgenſtern“ und „Kette der ſchönſten Er⸗ 
zählungen“. 

So könnte man auch hier noch lange die Reihe der ſelt⸗ 
ſamen Erzeugniſſe der Tagespreſſe fortſetzen. Es wäre wert, 
ſich auch einmal mit dieſem Zweige des Journalismus etwas 
näher zu befaſſen. . 
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Es Bunte Chronik a0 2 


* Die Eheſcheidungen in Sowjetrußland. Die Frage 
der Reform des Eherechts bildete andauernd das Thema 
uriſtiſcher Erwägungen in Rußland, da die bisherigen 

nderungen der Geſetzgebung auf dieſem Gebiet keine gün⸗ 
ſtige Löſung ergeben haben. Jetzt wurden neue Beſtimmun⸗ 
gen über die Eheſcheidungen beſtätigt, die weitere Erleichte⸗ 
rungen für Eheleute einführen, welche die Trennung der 
Ehe wünſchen. Als Grund der Scheidung kann ſowohl das 
Einverſtändnis beider Parteien, als auch der Wunſch nur 
einer Partei angeſehen werden. Die Geſuche auf Eheſchei⸗ 
dung können nicht nur ſchriftlich, ſondern auch mündlich von 
einem der Eheleute eingereicht werden, die die Scheidung 
wünſchen. Die Entſcheidung wird dadurch nicht aufgehalten, 
daß ſich eine Partei zur Verhandlung nicht ſtellt. Bei der 
Scheidung haben die Eheleute anzugeben, welche Namen ſie 
weiterhin führen wollen. Die Partei, die nach der Schei⸗ 
dung einer materiellen Hilfe bedarf, hat das Recht, eine 
ſolche zu fordern und zu empfangen, ſofern die Gegenpartei 
finanziell hierzu in der Lage iſt. Die arbeitsfähige 

artei, die jedoch arbeitslos iſt, hat das Recht, von der 

egenpartei eine Unterſtützung zu fordern, jedoch nicht 
länger als ein Jahr lang nach erfolgter Scheidung. Die 
letzten Beſtimmungen regeln auch die Frage, wlche der Par⸗ 
teien die Kinder zu unterhalten hat. 


eee, 


ſtige Rundſchau 
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* Das Meer in der Flaſche. Eine alte Dame, die ihre 
erſte Badereiſe an die Oſtſee unternimmt, iſt von dem Meer 
ſo begeiſtert, daß ſie als Andenken etwas Meerwaſſer in 
einer Flaſche mitnimmt. Als ſie dieſe teure Erinnerung 
ſtolz ihrem Manne vorweiſt, der zu Hauſe geblieben iſt, 

: „Warum haſt du ſie denn nicht vollgefüllt?“ „Ach, 
du Schäfchen,“ antwortet ſie überlegen, „ich mußte doch auf 
die Flut Rückſicht nehmen.“ 

. 


* Chance für Einbrecher. Bei Neureichs iſt eines Abends 
eingebrochen worden, gerade während die Familie bei Tiſch 
ſaß, und Frau Neureich ſchickt ſich eben an, einer guten 
Freundin den aufregenden Vorfall zu ſchildern. „Denke dir 
nur,“ beginnt fie, „gerade als wir die Suppe aßen.“ „Na⸗ 
türlich.“ unterbricht fie die Freundin, „da konnte niemand 
von Euch etwas hören.“ 
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